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Finanz- und Wirtschaftskrisen werden nicht von finsteren 

Mächten auf den Finanzmärkten verursacht. Sie sind ganz 

normale Erscheinungen einer freien Marktwirtschaft, die 

sich in einem ungleichmäßigen Tempo wandelt.

Solche langfristigen Strukturzyklen hat der russische 

Ökonom Nikolai Kondratieff (1892-1938) bereits 1926 

und 1928 in seinen berühmten Aufsätzen beschrieben. 

Diese waren bislang kaum zugänglich und werden nun in 

diesem Buch als Faksimile-Nachdrucke der Öffentlichkeit 

vorgestellt. So kann sich jeder ein Bild von Kondratieffs 

realwirtschaftlicher Sicht machen. Erik Händeler erklärt 

in seiner Einführung die Theorie und ordnet sie in das 

aktuelle Geschehen ein. Sein Fazit: Würde die Politik 

Kondratieffs Globalsicht entdecken, dann würde sie sich 

im realen Leben um eine bessere Arbeitskultur und eine 

präventive Gesundheitspolitik kümmern. 

Erik Händeler hat Wirtschaftspolitik und Volkswirtschaft 
studiert. Anfang 1997 wurde er freier Journalist, um 
die Theorie von Kondratieff und deren politischen 
Konsequenzen in eine breite Öffentlichkeit zu bringen. 
Händeler gehört zu den Top-Referenten in Deutschland.
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Nikolai D. Kondratieff (1892-1938) war ein sowjetischer Wirt-
schaftswissenschaftler und gilt als einer der ersten Vertreter der 
zyklischen Konjunkturtheorie.

Erich Händeler, Jahrgang 1969, ist als Buchautor und Zukunfts-
forscher vor allem Spezialist für die Kondratiefftheorie der langen 
Strukturzyklen.
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Einleitung von Erik Händeler

Zwischen zwei Strukturzyklen der Wirtschaft –  
Ein Plädoyer für eine umfassendere Sicht auf Wirtschaft

Mit diesem Band wird verständlich, was gerade in der Welt ge-
schieht: Finanz-, Schulden- und sonstige Krisen mit fast Null-
Zinsen, sinkenden Gewinnen und steigender Arbeitslosigkeit sind 
nicht von finsteren Mächten auf den Finanzmächten verursacht 
worden. Sie sind ganz normale Erscheinungen einer freien Markt-
wirtschaft, die sich in einem ungleichmäßigen Tempo wandelt. Der 
Computer hat uns jetzt all die strukturierten Arbeiten weitgehend 
abgenommen, die er uns abnehmen konnte: Roboter ersetzten die 
früheren Fließbandarbeiter – Gehaltsabrechnung, Datenbanken 
und Serienbriefe werden vom PC übernommen, IT vermittelt Te-
lefongespräche jetzt für fast umsonst. Damit ist die Zeit vorbei, 
in der Computer uns im großen Stil Kosten senkten, die Gewinn-
spanne anhob, die Produktivität steigerte. Es gab seit der Jahrtau-
sendwende in den hochentwickelten Staaten immer weniger, wofür 
es sich lohnte, zu investieren und Leute zu beschäftigen. Deswegen 
benötigten Unternehmer immer weniger Kapital von den Banken 
zum Ausweiten der Produktion; deswegen fielen die Zinsen, sodass 
freies Geld schon seit einigen Jahren in die Spekulation geht und 
die Preise von Aktien, Rohstoffen und Immobilien aufbläst. Mit 
der ausbleibenden Produktivitätssteigerung, dem fehlenden Spiel-
raum für Gewinne sinken die Margen, es kommt zu Verteilungs-
kämpfen, mehr Menschen verlieren ihre auskömmliche Arbeit. 
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DIE LANGEN WELLEN DER KONJUNKTUR

Diese Zusammenhänge sind lange bekannt: Schon vor über 90 
Jahren hat sie der russische Ökonom Nikolai Kondratieff (1892-
1938) formuliert, der dabei auch wusste, dass es nicht zu einer lan-
gen Dauerkrise kommen muss. Die nächsthöhere Stufe des Wohl-
standes kündigt sich dort an, wo der Schuh am stärksten drückt. 
Wenn es gelingt zu erkennen, welcher Produktionsfaktor beson-
ders knapp und damit zu teuer wird, um über mehr Ressourcen 
zu verfügen, dann muss an diesem Engpass nach neuen Lösungen 
gesucht werden. Die Zukunft entsteht am Veränderungsdruck von 
heute. Spannend wird nun die Diskussion, wie das auf eine Wirt-
schaftsstruktur zu übertragen ist, in der immer mehr Produkte rein 
immateriell sind. Selbst wer reale, anfassbare Güter produziert, be-
nötigt dazu immer mehr immaterielle Ge-
dankenarbeit. Was sind die Knappheiten 
in der Wirtschaft der gedachten Welt, in 
der es keine Grenzen des Wachstums gibt? 
Sind es Energie und Umwelt? Oder nicht 
doch vorrangiger der Mensch mit seinem 
Sozialverhalten, seinem Bildungskapital 
und seiner umfassenden, auch seelischen 
Gesundheit?

Es wäre ein großer Verdienst, diese Debatte in das Zentrum der 
politischen Auseinandersetzung zu stellen. Als Grundlage dafür 
kann die vorliegende Faksimile-Ausgabe dienen, mit den beiden 
Aufsätzen von Nikolai Kondratieff (1892-1938), die 1926 und 
1928 in der Zeitschrift „Archiv für Sozialwissenschaft und Sozi-
alpolitik“ erschien. Deutsch war damals eine maßgebliche Wis-
senschaftssprache der Nationalökonomen; die Aufsätze erschienen 
aber auch zeitnah auf Englisch, Russisch und Französisch. Nach-
dem diese in der Versenkung verschwanden und Kondratieffs um-
fangreiches Gesamtwerk1 unbeachtet blieb, kann nun endlich jeder 
ohne Aufwand selber nachlesen, was der Ökonom über die Evo-

Wer Engpässe in der 
Produktion erkennt, 
kann nach neuen 
Lösungen suchen. Die 
Zukunft entsteht am 
Veränderungsdruck 
von heute.

1 The Works of Nikolai D. Kondratiev, zwei Bände, London 1998, Pickering & Chatto. Die Aus­
gabe umfasst 650 Seiten und kostet etwa 600 Euro.
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EINLEITUNG

lution von Wirtschaft und Gesellschaft geschrieben hat, ohne auf 
Hörensagen angewiesen zu sein. Zu vieles war darüber auf dem 
Meinungsmarkt unterwegs, was schlicht erfunden war: Weder 
sieht Nikolai Kondratieff einen Automatismus für tiefe Rezessi-
onen noch Wellen, die genau 50 Jahre dauern. Das Besondere an 
seiner Darstellung ist, dass er über die monetären Indikatoren hi-
naus auf realwirtschaftliche Vorgänge schaut, um Boom und Krise 
zu verstehen, samt ihrer Folgen im Leben, in der Politik und Kunst. 
Das ist eine Herausforderung für jene, die Wirtschaft nur unter 
dem Aspekt von Preisen, Zinsen, Löh-
nen, Staatsausgaben oder Geldmenge 
diskutieren und dabei übersehen haben, 
dass diese eher Folge, langfristig jedoch 
nicht Ursache für die Konjunktur sind. 
Die ist nach Kondratieff im Tempo der 
Produktivitätsentwicklung zu finden, in 
den technischen, betrieblichen und so-
zialen Veränderungen, die eine Gesell-
schaft reorganisieren und auf eine neue 
Stufe des Wohlstandes heben.

Deswegen ist ein bald 100 Jahre alter, vergessener Theoretiker 
heute wichtig: Weil er die realwirtschaftlichen Vorgänge, die unsere 
Tage prägen, verständlich macht. Weil das der politischen Mehr-
heitsfindung eine Richtung zu geben vermag. Und weil die Sicht auf 
gesamtgesellschaftliche Strukturzyklen eine Lösung bietet für die 
große Auseinandersetzung unter den Wirtschaftswissenschaftlern, 
wie denn die monetäre und die reale Seite der Wirtschaft zusam-
menpassen. Wirtschaft – das sind für den Mainstream der Öko-
nomen noch immer Preise, Zinsen, Löhne und Geldmenge. Doch 
greift dieser monetäre Blick zu kurz. Wirtschaft wurzelt im realen 
Leben der Menschen, die an ihr teilhaben: im Leben aller. Die 
Grundannahmen der Ökonomie müssen neu diskutiert werden.

Preise, Zinsen, Löhne 
sowie Staatsausgaben 
sind die Folge, jedoch 
nicht die Ursache für die 
Konjunktur. Diese sind 
in den technischen, be­
trieblichen und sozialen 
Veränderungen einer 
Gesellschaft zu sehen.
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Welche Bilder machen sich die Ökonomen  
von der Wirklichkeit?

Beim Krisengipfel im Bundeskanzleramt vor Weihnachten 2008 
herrschte große Ratlosigkeit. Der damalige Vorsitzende des Sach-
verständigenrates, Bert Rürup, ebenso wie der Chef des Deutschen 
Institutes für Wirtschaftsforschung, Klaus Zimmermann, mussten 
eingestehen, dass sie das, was da auf den Wirtschafts- und Finanz-
märkten seinen Lauf nahm, gar nicht mehr erklären konnten. Der 
damalige SPD-Fraktionschef Peter Struck hatte zuvor gar dafür plä-
diert, den Rat der Wirtschaftsweisen abzuschaffen, weil er schlicht 
inkompetent sei. „Ich glaube denen kein Wort. Wenn man frühere 
Prognosen mit der eingetretenen Realität vergleicht, merkt man 
recht schnell, dass diese sogenannten Weisen vor allem viel heiße 
Luft produzieren.“ In der Tat: Mal schrieben die Sachverständigen 
im Jahr 2001, die Regierung solle die Steuern senken, um dann im 
Jahr darauf die Meinung zu vertreten, sie solle es lieber nicht tun; 
stets beklagten sie die zu hohen Sozialabgaben, um dann 2003 zu 
verkünden, dass dies so schlimm doch gar nicht sei.

Die Kritik an den führenden Ökonomen des Landes und die Zweifel 
an ihren öffentlichkeitswirksam zelebrierten Expertisen fügt sich ein 
in eine umfassende Kritik an der Disziplin. Unüberhörbar wachsen 
die Zweifel an den Grundannahmen der Wirtschaftswissenschaft: 
Unrealistisch und weltfremd seien diese und zudem intellektuell 
unredlich. Dass die Ökonomen so zerstritten sind wie sonst kaum 
eine Wissenschaftszunft, legt nahe, dass es sich hierbei häufig eher 
um neuronal festgelegte Glaubenssysteme handelt, als um die streng 
rationale Wissenschaft, die sie vorgibt zu sein. Dabei wäre eine De-
batte darüber gewiss nicht das Geplänkel von ein paar Theoretikern. 
Hier geht es um die Frage: Welche Bilder machen wir uns von der 
Wirklichkeit? Denn welche Theorien wir für realitätsnah halten, 
davon hängt ab, wie wir unsere Unternehmen ausrichten, wie wir 
arbeiten, welche Wirtschaftspolitik sich durchsetzt, wie wir die an-
rollende Wirtschaftskrise wahrnehmen, also den aktuellen Turbu-
lenzen in den Auftragsbüchern und an den Börsen begegnen.
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In der Glaubenswelt der Wirtschaftswissenschaften leben da drau-
ßen auf dem Markt vernünftige, rational handelnde Wirtschafts-
akteure, die ihre Eigeninteressen verfolgen und dabei ihren Nutzen 
optimieren – und zwar nach den Anreizen, die ihnen das Rahmen-
system vorgibt. Als diese Grundannahmen vom „Homo Oecono-
micus“ einmal unhinterfragt akzeptiert waren, ließ sich Wirtschaf-
ten, also menschliches Handeln, in mathematische Gleichungen 
packen: So glaubte man berechnen zu können, wie sich das Brutto-
sozialprodukt verändere, wenn die Krankenkassenbeiträge schon 
wieder erhöht werden, wenn Unternehmen längere Arbeitszeiten 
durchsetzen oder die Notenbank die Zinsen senkt (das alles frei-
lich unter der Annahme, dass alle anderen Einflüsse unverändert 
bleiben). Dieses mechanistische Denken stammt aus dem 18. Jahr-
hundert: Damals hat die entstehende Wirtschaftswissenschaft die 
Gesetze der Naturwissenschaft auf ökonomische Vorgänge über-
tragen, nachdem diese mit mathematischen Gesetzen so erfolg-
reich war, etwa bei komplexen Maschinen wie Uhren und sogar 
meistens bei der Flugbahn von Weltraumraketen. So wurden aus 
selbstständig denkenden Menschen stumme physikalische Masse-
teilchen, die mathematischen Gleichungen gehorchen und durch 
einfache Kausalbeziehungen erfassbar sind, deren wirtschaftliche 
Bewegungen sich auf dem Papier weit hin-
ter das Komma berechnen lassen. Wenn 
Markttheoretiker von menschlicher Frei-
heit reden, meinen sie damit gerade einmal 
so viel wie die Bewegungsfreiheit eines 
menschlichen Pendels, das ungehindert 
seinen Naturgesetzen folgen kann.

Das Problem ist nur, dass menschliches Handeln nicht mit Äpfeln 
gleichzusetzen ist, die, der Erdanziehung wehrlos ausgeliefert, vom 
Baum fallen. Wenn zwei Billardkugeln aufeinanderprallen, kann 
man die abgegebene Energie und die weitere Laufrichtung berech-
nen, weil dies Naturgesetzen folgt. Aber was wäre, wenn sich Bil-
lardkugeln darüber unterhalten und selber entscheiden könnten, 
in welche Richtung sie wollen? Damit sind Berechnungen, die auf 

Die Wirtschaftswis­
senschaft nahm sich 
die Naturwissenschaft 
des 18. Jahrhunderts 
zum Vorbild.
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DIE LANGEN WELLEN DER KONJUNKTUR

der gängigen Grundannahme beruhen, der Mensch handele im Ei-
geninteresse, kaum mehr wert als das Stück Papier, auf dem sie 
notiert wurden: Weil nämlich überhaupt nicht klar, geschweige 
denn wissenschaftlich-wertfrei festzustellen ist, was denn mein 
Eigeninteresse ist. Wenn es der Wachmann als sein Eigeninteresse 
sieht, die Gefangenen zu bewachen, während Maximilian Kolbe es 
als sein Eigeninteresse definiert, für einen anderen in den Hunger-
bunker zu gehen, dann wird klar, dass Eigeninteresse allein eine 
subjektive Wertentscheidung ist. Dasselbe gilt für Leute, die 20 Zi-
garetten am Tag rauchen – ebenso wie für Nichtraucher, die sich 
weigern das zu tun. Aber so, wie Marktliberale Eigeninteresse defi-
nieren, ist es eine Wert-Vorgabe: Die 
allein für sich selbst engagierten, in 
Geldeinheiten rechnenden, rein dies-
seitig-materialistisch denkenden In-
dividualisten – sie sind unbewiesene 
Glaubensdogmen. Für das, was wir 
für unsere Lebensziele halten, gibt es 
keine rationale Begründung. Nur das 
daraus abgeleitete Handeln kann rational sein.

Die fragwürdigen Grundannahmen der Ökonomen

Die Realität zeigt, dass wir emotional entscheiden, unsere Wahr-
nehmung der Wirklichkeit beschränkt ist und sogar von unseren 
vorgefassten Ansichten getrübt wird, schreibt der Würzburger 
Volkswirtschaftsprofessor Karl-Heinz Brodbeck, der in einem 
Buch die „fragwürdigen Grundlagen der Ökonomie“ anzweifelt. 
Was jemand für seinen Nutzen hält, hängt mit den Informationen 
zusammen, die ihn erreichen: Dass die Wanderwege in den Alpen 
von Menschen in roten Strümpfen bevölkert sind, hat mit Wer-
bung zu tun. Als die Farbfotografie aufkam, warben dafür farbige 
Panoramabilder. Weil ein kräftiges Rot in der Natur selten vor-
kommt, zogen die Werbeleute dem Wanderer zu den Kniebund-
hosen rote Strümpfe an. Seitdem richtet sich die Wirklichkeit in 
den Bergen nach ihrer Darstellung in der Werbung. Ähnliches gilt 

Menschliches Handeln lässt 
sich nicht wie ein Natur­
gesetz berechnen. Selbst 
das Eigeninteresse von 
Menschen lässt sich nicht 
zweifelsfrei bestimmen.
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für die Dirndl, Lederhosen und Trachtenjanker auf dem Münchner 
Oktoberfest – auch sie sind Ergebnis einer medialen Inszenierung.

Was einem Menschen als gut und nützlich erscheint, ist eine Frage 
seiner Interpretation. In den 1980er Jahren gab es eine Zeit, in der 
der italienische Schnaps Grappa in der Münchner Schickeria abso-
lut „in“ war. Nachdem die Süddeutsche Zeitung darüber aufgeklärt 
hatte, dass es sich bei Grappa um ein Gebräu aus den widerlichen 
Abfallprodukten der Traubenlese handelt, senkten die Kaufhäu-
ser den Preis pro Flasche von 80 auf immer noch unverschämte 
50 Mark. Trotz des gesunkenen Preises ging aber die Nachfrage 
weiter zurück. Das zeigt: Die Nachfrage ist weniger eine Funktion 
des Geldes als vielmehr der Information. Und selbst, welche Infor-
mationen jemand aufnimmt oder nicht, unterliegt der menschlichen 
Freiheit – ein fundamentalistischer Grappa-Trinker wird einfach 
keine negativen Artikel über Grappa lesen. Wie sehr der Mensch 
sich selbst hinterfragt oder seiner jeweiligen Laune folgt – er ist frei. 
Sein Denken, sein Tun entscheidet den Wohlstand.

Das ist eine Einsicht, die die bisher rein monetär orientierte Wahr-
nehmung von Wirtschaft verändert, schon vor, aber verstärkt seit 
der Finanzkrise. Jahrzehntelang hat man den Bankern vor Bewun-
derung die Füße geküsst, bis diese sich plötzlich weltweit alle exakt 
zum selben Zeitpunkt entschlossen, gierig zu werden und unseren 
Wohlstand zu verzocken. Deswegen sind sie schuld, dass nun die 
Realwirtschaft leidet und weniger Autos gekauft werden – das ist 
natürlich nur ein Witz, aber so nimmt 
die Öffentlichkeit die wirtschaftlichen 
Turbulenzen wahr. Niemand fragt 
aber weiter, warum viele Firmen oder 
Hausbesitzer ausgerechnet jetzt ihre 
Kredite nicht mehr bedienen konnten, 
warum seit der Jahrtausendwende die 
Zinsen so niedrig blieben oder warum 
ausgerechnet in den zurückliegenden 
Monaten die Aktienkurse und Preise 
für Rohstoffe verrücktspielten.

Finanzkrisen und sozio­
ökonomische Probleme 
entstehen nicht nur durch 
das Verhalten wirtschaft­
licher und politischer 
Akteure. Sie haben viel mit 
der Veränderung von Pro­
duktivität und Nutzung von 
Basistechnologien zu tun.
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Die Antwort auf all diese Fragen kommt in den auf das Monetäre 
reduzierten gängigen Theorieschulen nicht vor. Der Computer stei-
gerte seit den 70er Jahren unsere Produktivität enorm, hat beim 
Arbeiten Zeit und Ressourcen eingespart, deshalb neue Investi-
tionen rentabel gemacht und neue Arbeitsplätze geschaffen. Das 
funktionierte bei uns bis kurz nach der Jahrtausendwende, danach 
noch in den Schwellenländern. Doch irgendwann hat sich jedes 
technologische Netz weitgehend ausgebreitet. Wer jetzt sein Geld 
anlegen wollte, fand dafür keine rentable Möglichkeit mehr. Das 
Überangebot an freiem Kapital drückte die Zinsen, die nicht mehr 
viel abwerfen – deswegen ging das Geld in die Spekulation mit 
Aktien, Rohstoffen oder Immobilien und 
trieb deren Preise in bisher nicht gekannte 
Höhen. Wenn Aktienkurse also innerhalb 
kurzer Zeit steigen, heißt das nicht, dass 
die Firmen mehr wert geworden sind (wie 
wir alle glaubten). Sondern dass es im 
realen Leben nichts mehr gibt, wofür es 
sich lohnt, rentabel zu investieren. Das viele freie Geld reizte zu 
verantwortungsloser Kreditvergabe – Symptom für einen zu Ende 
gegangenen Strukturzyklus. Aber es war nicht die Ursache für den 
Einbruch der Wirtschaft. Die Blase platzt, weil in der Realwirt-
schaft zu spüren ist, dass die gewohnten Produktivitätsfortschritte 
ausbleiben. Preise und Gewinne werden herunter konkurriert, es 
lohnt sich kaum, Leute zu beschäftigen und zu investieren, die 
Weltwirtschaft schwächelt. 

Alles ganz normal. Solche Zeiten der Unsicherheit hat es in der 
Geschichte immer gegeben, wenn sich ein technologisches Netz 
weitgehend ausgebreitet hatte, aber die Infrastruktur und Kom-
petenzen des nächsten technologischen Netzes noch nicht aus-
reichend erschlossen waren: etwa in den Jahren nach dem Eisen-
bahnboom beim Gründerkrach 1873, in den 1920ern nach der 
Elektrifizierung oder nach dem Autoboom bis in die 1970er Jahre. 
Zwar wurden später nach der Ölkrise 1973 noch mehr und immer 
bessere Autos gebaut. Aber die treibende, produktivitätssteigernde 
Kraft war jetzt der Computer, mit dessen Hilfe man Autos billiger, 

Die Produktivitätsstei­
gerung und Konjunk­
tur, die der Computer 
hervorgerufen hat, 
gehen zu Ende.
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